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Papa ist der Beste: muß er auch sein, 
vor allem wenn er Alleinerziehender 
ist. Die traditionelle Normfamilie 
jedenfalls ist heute vielfach passe. 
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Alternative Familienformen 
brauchen Anerkennung. 
Das fordern die Autorinnen und Au­
toren unseres Titelthemas. Udo 
Rauchfleisch weist darauf hin, daß 
sich Kinder auch in Eineltern-Fami­
lien, gleichgeschlechtlichen Partner­
schaften oder Familien mit »Hausmän­
nern« gut entwickeln können (Seiten 
504 bis 506). Ulrich H. J. Körtner 
macht deutlich, daß eheähnliche Le­
bensgemeinschaften auch aus kirchli­
cher und theologischer Sicht Achtung 
verdienen, sofern sie entsprechend 
ethisch begründet sind (Seiten 508 bis 
511). Elisabeth Beck-Gernsheim 
zeigt, wie medizinische Fortschritte 
der vergangenen Jahre die Eltern­
schaft verändern (Seiten 511 bis 513), 
und Maria Sabine Augstein unter­
sucht die gegenwärtigen juristischen 
Benachteiligungen lesbischer und 
schwuler Paare (Seiten 513 bis 515). 

Wir müssen die Familie 
neu denken. 
Das fordert der Sozialforscher 
Klaus Hurrelmann im Interview. Er 
warnt davor, kulturspezifische Fami­
lienformen ein für allemal festzu­
schreiben. Familie ist für ihn das 
dauerhafte Zusammenleben von 
mindestens einem Menschen der 
einen Generation mit mindestens 
einem Menschen einer anderen 
Generation (Seiten 516 bis 519). 
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Die Gen-Tomate: Ohne zu faulen, füllt der Klassiker der Gentechnologen die 
Supermarktregale. Jetzt drängen die Forscher auf Patentschutz für ihre Produkte 
- ein Anliegen, das im Bereich der Humangenetik bedenkliche Konsequenzen hat. 
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Wir brauchen ein ganz­
heitliches Menschenbild. 
Nur wenn der Mensch als unteilbares 
Wesen verstanden wird, kann verhin­
dert werden, daß Teile des Organis­
mus vom Schutz der individuellen 
Würde ausgeklammert werden. Da­
mit wendet sich Evelyne Gebhardt ge­
gen die Patentierbarkeit von Genen 
(Seiten 526 bis 527). Ein ganzheitli­
ches Berufsbild fordert Klaus Hilde­
mann für die Beschäftigten diakoni­
scher Einrichtungen. Fachliche, theo­
logische und spirituelle Aspekte müß­
ten in einem beruflichen Habitus zu­
sammenwirken (Seiten 527 bis 530). 

In den USA wachsen neue 
Eliten heran. 
Sie verdanken ihre Prominenz 
nicht mehr allein ihrem Einfluß 
durch Geld und Macht, sondern 
der öffentlichen Anerkennung 
ihrer Kompetenz und Kreativität. 
Das bewirkt auch eine Verjüngung 
der elitären Schicht. Dem gegen­
über sehe die deutsche Elite noch 
ziemlich »alt« aus, meint Claus 
Leggewie (Seiten 520 bis 524). 

Europa muß eine politische 
Einheit werden. 
Die NATO-Osterweiterung ist nur 
ein Aspekt einer europäischen Sicher­
heitsarchitektur, meint Michael 
Staack. Notwendig sei die politische 
Integration in die Europäische Union 
(Seiten 532 bis 533). Christoph Werth 
erwägt, welchen neuen Herausforde­
rungen die Politik im Multi-Media­
Zeitalter begegnen muß (Seiten 534 
bis 536). 

Wir brauchen eine 
erweiterte Rationalität. 
Das betrifft auch die Theologie, die 
die Chaostheorie bisher kaum zur 
Kenntnis genommen hat. Jan C. 
Schmidt verweist auf die konstrukti­
ven Wirkungen dieser Theorie auf 
das Gespräch zwischen Naturwissen­
schaft und Theologie (Seiten 536 bis 
539). In der Medizin oder in der Öko­
nomie werden die Grenzen der 
»Schulwissenschaft« immer deutlicher 
erkennbar. Darin sieht Gerald L. 
Eberlein einen Hinweis auf die Not 0 

wendigkeit eines umfassenderen Ge­
brauchs der Vernunft (Seiten 539 bis 
541). 



»Mehr Wissenschaft« tut auch für an­
dere kulturspezifische Tabus wie Ster­
ben und Tod not. Die Kultur des »Wei­
ßen Mannes« verdrängt diese letzte 
Lebensphase seit Jahrhunderten syste­
matisch und schiebt den Sterbenden in 
der Regel in unwürdige Klinikräume 
ab. Einerseits ist hier davon zu berich­
ten, daß sich bei vertieften Untersu­
chungen bei Patienten der wachsende 
Wunsch nach Selbstbestimmung ihres 
Endes ebenso erweist wie bei Ärzten 
die wachsende Bereitschaft, in solchen 
Fällen aktiv mitzuwirken. 

Die Grenzen verschieben 

Andererseits gibt es inzwischen eine 
neue interdisziplinäre Forschungsrich­
tung, die sich mit »Nahtoderlebnissen« 
beschäftigt. Während neurologisch 
festgestellt wird, daß das Sterben kör­
perlich ein entspannender, lösender 
Prozeß ist, zeigen psychosoziale Befra­
gungen reanimierter Patienten häufig 
überraschende Erlebnisse auf, die man 
früher als Halluzinationen bezeichnet 
hätte: Begegnung mit Verstorbenen, 
geistigen Wesen oder Gottheiten, die 
der vorurteilslose Forscher dem reli­
giös-metaphysischen Bereich zuord­
nen muß. Mehr Rationalität bedeutet 
hier also: Verschiebung oder Erweite­
rung der Grenzen traditioneller Schul­
wissenschaften. 
Gemeinsam ist den beiden letztge­
nannten Fragestellungen bisheriger 
Parapsychologie die Untersuchung 
von Phänomenen und Experimenten 
mit veränderten Bewußtseinszustän­
den: In Traum, Hypnose, Meditation 
und sonstiger veränderter Wahrneh­
mung werden Erscheinungen festge­
stellt, die wir herkömmlich als Telepa­
thie, Hellsehen, Zukunftsschau be­
schreiben, wissenschaftlich also als au­
ßersinnliche Wahrnehmung unter­
schiedlicher Spielarten. 
Erfreulicherweise werden heute solche 
Untersuchungen nicht mehr von 
selbsternannten Parapsychologen (kei­
ne Universität bildet solche aus), Spi­
ritisten und Philosophen in ihren Stu­
dierstuben durchgeführt, sondern von 
Physikern, Elektrotechnikern und Ma­
thematikern in Laboratorien promi­
nenter Universitäten wie Princeton in 
den USA. In Deutschland experimen­
tieren seit einigen Jahren Physikpro­
fessoren sogar an einer Technischen 
Universität mit interdisziplinärer Un­
terstützung und finanzieller Förderung 
auch seitens der Deutschen For­
schungsgemeinschaft an der experi­
mentellen Klärung des Wünschelru-
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tengehens, das hochkarätige Experten 
der Gesellschaft für Technische Zu­
sammenarbeit (GTZ) in Entwick­
lungsländern einsetzen, um in Dürre­
gebieten Wasserquellen zu finden. 
Hier tun sich Disziplinen der Natur-, 
Human- und Sozialwissenschaften zu­
sammen, um mit gesicherten Theorien 
und Methoden ungesicherte Phänome­
ne, Erlebnisse und Erfahrungen au­
ßergewöhnlicher Art kritisch unter die 
Lupe zu nehmen. Diese Vorgehens­
weise wird seit den achtziger Jahren in 
den USA als »Anomalistik« bezeich­
net und von anerkannten Hochschul­
forschern international betrieben, wo­
mit »Parawissenschaftler« entbehrlich 
geworden sind. 
Berücksichtigt man, daß zwischen 
Stand und Forschung, Stand der Wis­
senschaft und Stand der öffentlichen 
Meinung hinsichtlich wissenschaftli­
cher Fragestellungen eine um Jahr­
zehnte verschobene Ungleichzeitigkeit 
besteht, wird deutlich, daß Wissen­
schaft ein eher konservatives Unter­
nehmen ist: Bis sich neue Forschungs­
ergebnisse aus »grauer Literatur« und 
Fachzeitschriften in Hand- und Lehr­
büchern niedergeschlagen haben, hat 
sich die Front der natur- und sozialwis­
senschaftlichen Forschung längst wei­
ter vorangeschoben. In diesem Sinn ist 
Anomalistik ein umstürzlerisches Un­
ternehmen: Es wendet sich bewußt 
Stolpersteinen und hartnäckigen Fra­
gezeichen auf dem Weg der Hoch: 
schulwissenschaften zu. 
Das gilt beispielsweise für die interdis­
ziplinäre Erforschung der inzwischen 
vieltausendfach vorliegenden Berichte 
von Personen, die erstaunlich überein­
stimmende Einzelheiten einer Nahbe­
gegnung mit Ufos oder gar Entführung 
durch deren Insassen enthalten. Gesi­
chert ist mittlerweile, daß es sich meist 
keineswegs um psychiatrisch Kranke 
handelt, sondern um empfindsame, 
teilweise sehr kreative Menschen, die 
harte Schicksalsschläge - sexueller 
Mißbrauch, traumatisierende Tren­
nungen und Todesfälle, schwere 
Krankheiten und ähnliches - hinter 
sich haben. Diese Erlebnisse, deren 
Wahrheitsgehalt man weder beweisen 
noch widerlegen kann, betreffen inter­
essanterweise bisher nur Angehörige 
der »Weißen Kultur« und münden 
häufig in religiöse Erlebnisse ein, die 
Weltbild und Lebensweise der Betrof­
fenen tiefgreifend verwandeln. 
Das ist die eine Seite dessen, was 
»neue Aufklärung« bedeuten kann. 
Bei der anderen geht es um weniger 
Rationalisierung und mehr Spontanei­
tät im Alltagsleben. Ein im europäi-
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sehen Kulturpessimismus verankertes 
Vorurteil behauptet, Großstädter leb­
ten anonym und kontaktlos nebenein­
ander her, und dies gelte besonders für 
»Singles«. Tatsächlich ist aber gut be­
legt, daß Großstädter mindestens so 
viele soziale Kontakte haben wie die 
übrige Bevölkerung; sozialempirische 
Single-Untersuchungen haben unver­
hofft gezeigt, daß Singles zwar allein 
wohnen, aber nicht allein leben: Sie 
sind in ein engmaschiges Freundes­
und Verwandtennetz eingebunden, 
das sie entsprechend pflegen. 
Wird über den Rückgang der Ehe­
schließungen geklagt, so ist darauf zu 
verweisen, daß dafür die Zahl nicht­
ehelicher Lebensgemeinschaften stän­
dig steigt: ein Beispiel sozialer Sponta­
neität. Daß unsere Gesellschaften aus 
hoch individualisierten, egoistischen 
Individuen bestehen, die in ständigem 
Wertewandel und fortwährender 
räumlicher Mobilität begriffen seien, 
ist also ein essayistisch produziertes 
oder verstärktes Vorurteil. 

Triumph der Spontaneität 

Auch das wissenschaftliche Vorurteil, 
der moderne Mensch reduziere sich 
auf den »homo oeconomicus«, der 
allein nutzenorientiert handle, trifft 
in der Alltagswelt erfreulicherweise 
nicht zu. Zeigt man Bürgern Möglich­
keiten ehrenamtlicher Arbeit und 
nachbarschaftlicher Hilfeleistung auf, 
so ist durchaus ein starkes Zunehmen 
derartiger Interessen zu beobachten, 
während herkömmliche Großorgani­
sationen über Aktivitätsmangel ihrer 
Mitglieder klagen. Wiederum trium­
phiert hier Spontaneität, und die 
Spendenwilligkeit der Deutschen 
schlägt bekanntlich weltweit alle Re­
korde. 
Aufschlußreich ist ferner, daß einer­
seits nachlassende Motivation zum 
Hochleistungssport und Zunahme des 
»Zuschauersports« zu beobachten 
sind. Andererseits wird festgestellt, 
daß der Sport sich als Bewegungsfreu­
de, Selbstbestätigung, Gesundheits­
faktor und nicht zuletzt als Chance so­
zialer Kontakte zunehmender Beliebt­
heit erfreut. 
Daß Rationalität im Alltag nicht an er­
ster Stelle steht, darauf verweisen 
auch seit Jahrzehnten konstante So­
zialforschungsergebnisse, wobei auf 
die Frage nach den wichtigsten Le­
benswünschen immer Zufriedenheit, 
Selbsterfüllung und soziale Beziehun­
gen, von Liebe bis zu Familie, ganz 
oben zu stehen kommen. So gut wie 
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nie wird mehr Rationalität, mehr Wis­
senschaft oder Technik als vorrangiges 
Lebensziel genannt. 
Auch die monatelangen, alles Ge­
wohnte übersteigenden Besucherströ­
me in Ausstellungen und Museen 
westlicher Großstädte sind als Beleg 
für einen Hunger nach Kreativität, 
Originalität und Spontaneität zu ver­
stehen, keinesfalls im Sinne irgendei­
ner »Modernisierung«. Selbst die Auf­
lagen von Anleitungsbüchern zum 
Zeichnen, Malen und ähnlichem brin­
gen heutzutage ihren Verfassern be­
trächtliche Einnahmen. 

Spirituelle Bedürfnisse 

Schließlich sei auf die überraschende 
Renaissance religiöser Nachfrage hin­
gewiesen. Nicht heilige Bücher und 
Dogmen sind gefragt; dafür finden 
Vorträge, Seminare und Kurse reißen­
den Zulauf, worin es um - oft mystisch 
verstandene - religiöse Erfahrungen 
geht. Die Monopole der Weltreligio­
nen lösen sich auf, und neue Religio­
nen, Kulte sowie »Paragläubigkeit« 
nehmen durchaus irrational deren 
Stelle ein. Ein törichter »Antikultis­
mus« versucht sich - meist im Interes­
se angeblich »bedrohter« Hochreligio­
nen - dem entgegenzustellen. Immer 
mehr Menschen entdecken mittler­
weile auch spirituelle Bedürfnisse, 
nämlich »in der Welt, aber nicht von 
der Welt« zu sein. 
Die Beispiele illustrieren eine schein­
bar gegenläufige Tendenz von Ratio­
nalisierung und Spontaneität. Sie müs­
sen sich jedoch in unserer Lebenswelt 
verschränken, sollen wir nicht zu 
hochrationalisierten Unmenschen 
werden. So können infolge zunehmen­
der Bevölkerungsdichte intensiv besie­
delte Regionen wie Mitteleuropa we­
der in Urwälder noch Steppe zurück­
verwandelt werden. Sie können aber 
auch keine maschinell und chemisch 
bestimmte landwirtschaftliche Mas­
senproduktion aufrechterhalten. 
200 Millionen Europäer müssen hier 
nicht nur auf engem Raum wohnen, 
sondern sich auch erholen, reisen und 
sich zumindest teilweise von ökologi­
scher Gartenbau- und Landwirtschaft 
ernähren. Erholung in der Natur be­
deutet zwangsläufig kunstvoll geplante 
Kulturlandschaften, so auch ökolo­
gisch angelegte Golfplätze. Solche 
Notwendigkeiten ergeben sich aus ei­
nem gewandelten Bewußtsein, das ele­
mentare Notwendigkeiten, aber auch 
neue Bedürfnisse in Einklang zu brin­
gen hat. III 
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PLENUM 

Niveauregulierung 

Auf den Vorwurf des »Biblizismus« durch 
Peter Klein (EvKomm 7 /97) gegenüber 
Michael Welkers (Heidelberg) Beitrag zur 
Taufe Jesu (EvKomm 5/97) reagiert dieser 

mit einer Klarstellung. 

enn man sich 
mißversteht, dann sollte das absicht­
lich geschehen in der Form von Ver­
kürzungen und Verzerrungen, die die 
eigene Intention und das eigene Theo­
riearrangement diktieren. Und dafür 
könnte man Niveauregulierungen aus­
handeln.« Den ersten Teil dieses Vor­
schlags von Niklas Luhmann hat Peter 
Klein in seiner Kritik meines Beitrags 
faktisch beherzigt. Während es mir 
darum ging, zu zeigen, welches Licht 
vom Faktum der Taufe Jesu durch Jo­
hannes aus auf die Sendung Jesu fällt, 
geht es Klein um Konkurrenzverhält­
nisse unter vermeintlichen Sekten­
gründern. Mir sind Gehalte und innere 
Systematik der Christologie wichtig, 
ihm der Stoff, aus dem sich antichrist­
liche Polemik a Ja Lüdemann speist. 
Der Ausdruck »Bericht«, den ich im 
Sinne von »Erzählung« verwende, und 
mein Hinweis, daß die Exegeten die 
Anstößigkeiten der Tauferzählung 
zum Anlaß nehmen, hier große Nähe 
zum historischen Jesus auszumachen, 
wirken auf Klein offenbar wie will­
kommene rote Tücher. Unreflektiert­
heit, Naivität, Biblizismus - damit soll 
der vermeintlich anti-johanneische 
Verfasser zur Strecke gebracht wer­
den. Ich vermute, daß Herr Klein des­
halb so vollmundig redet, weil er sich 
in der Rolle des Klischeeverstärkers 
auf Applaus freut. In der Sache aber 
ist sein Vorwurf völlig haltlos. 
Meine systematisch-theologische Ar­
beit zielt seit Jahren darauf ab, typi­
sche und eingespielte theologische 
Denkfiguren aufgrund eines differenz­
theoretischen Ansatzes einerseits in 
ihrer biblisch orientierten Genese ver­
ständlich zu machen, sie andererseits 
auf ihre dogmatische und erfahrungs­
relevante Tragfähigkeit hin zu prüfen 
und sie gegebenenfalls (im hegelschen 
Doppelsinn des Wortes) »aufzuhe­
ben«. Meine Überlegungen sind ein 
Mosaikstein zur Christologie. Mit ei­
nem »Biblizismus« im definierten Sinn 
ist das von mir gewählte theologische 

Vorgehen überhaupt nicht verträglich. 
Wohl bin ich davon überzeugt, daß wir 
in reformatorischer Tradition und an­
gesichts der theologischen und geistli­
chen Entleerungserscheinungen in den 
klassischen Großkirchen der westli­
chen Industrienationen dringend eine 
Erneuerung der Theologie auf bibli­
schen Grundlagen benötigen. Wohl se­
he ich zunehmend mehr Exegeten 
(freilich nicht die Bultmann-Geschä­
digten und die aufklärerischen Funda­
mentalisten), Historiker, Kulturwis­
senschaftler, Soziologen und auch 
praktische Theologen sich für den dif­
ferenztheoretischen biblisch-theologi­
schen Ansatz erwärmen. Aber der wis­
senschaftliche Diskurs braucht um der 
Wahrheitssuche willen auch die ande­
ren Methoden; sogar reduktionistische 
Systematiken mit nur zwei oder drei 
Grundgedanken oder eine monomane 
historische Kritik. 
Um die Auseinandersetzungen zwi­
schen den Positionen aber nicht ins Ni­
veaulose abgleiten zu lassen, sollte der 
Ausdruck »Biblizismus« nicht als blo­
ße Chiffre verwendet werden, um alle 
diejenigen abzuqualifizieren, die sich 
mit den biblischen Überlieferungen in 
einer Weise befassen, die einem selbst 
noch unklar ist oder die einem irgend­
wo nicht paßt. Dies als Vorschlag zur 
Niveauregulierung im gezielten Miß­
verstehen. Michael Welker III 

Paradigma wechseln 

Der historische Jesus ist für den Glauben 
völlig nebensächlich, sagt Hillard Smid 
(Heidelberg) und setzt sich kritisch so· 
wohl mit Michael Walkers Text »revolutio· 
näre Demut« (EvKomm 5/97) als auch mit 
Peter Kleins Leserbrief »Jesus gegen Jo. 
hannes« (EvKomm 7 /971 auseinander. 

1 eh bin überrascht, 
mit welcher Leichtfertigkeit Peter 
Klein Michael Welker »manche Pein­
lichkeit« unterstellt und diesen mit Er­
kenntnissen auf dem »Niveau eines 
Proseminars« zu informieren sucht. 
Bei Welker irritiert nicht nur die im 
Hintergrund erkennbare exegetische 
Methodik. Vielmehr wird man den 
Verdacht nicht los, als wollte uns Wel­
ker unterschwellig seine theologischen 
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